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Liebe Leserinnen, liebe Leser!

Stephen Hawking, der im März verstarb, verdanken 
wir einige der aufregendsten Erkenntnisse über die 
Beschaffenheit des Universums. Die betreffen die 
sogenannten Schwarzen Löcher, die schon deshalb 
die Phantasie befeuern, weil Kosmologen sie sich 
als raumzeitliche Singularitäten vorstellen, ähn-
lich dem Zustand des Universums zum Zeitpunkt 
des Urknalls. Im Grunde ist es erstaunlich, dass 
Hawking sich so wenig mit der Philosophie vertrug. 
Wo doch die Grundfragen seiner Disziplin so philo-
sophisch anmuten. Was war am Anfang? Wie sieht 
das Ende aus? Jedenfalls hatte Hawking schon 1988 
in seinem Bestseller „Eine kurze Geschichte der 
Zeit“ beklagt, wie unfähig die Philosophen seien, 
mit der Entwicklung naturwissenschaftlicher Theo-
rien Schritt zu halten. 

Der Wissenschaftsphilosoph Thomas Kuhn 
(1922–1996) hatte Verständnis für die Abstinenz der 
Naturwissenschaft gegenüber der Philosophie. Wer 
im Labor zu viel hinterfrage, opfere der Refl exion 
seine wissenschaftliche Effi zienz. Mag sein, dass 
das „Philosophische“ an der Wissenschaft derzeit 
also vornehmlich für das Publikum von Interesse 
ist. Ich zumindest lasse mir gern von Wissenschafts-
historikern und -philosophen Ideen und Phänome-
ne erklären. Und wie die Erkenntnisse in die Welt 
gelangen. Oft tun sie das nämlich als Abweichung 
von der Regel, als etwas höchst Unerwartetes, ja 

Störendes. Ein ungewöhnlicher Messwert, der wie-
der und wieder völlig danebenliegt. Eine logische 
Konsequenz, die so gar nicht zur geltenden Lehre 
passt. Solche Erfahrungen begegnen mir bei mei-
nen Recherchen, auch an Leibniz-Instituten hier im 
Nordosten. Spannend werde es im Labor immer 
dann, sagte einmal ein Chemiker in Rostock, wenn 
etwas partout nicht gelingen will.

So kommt das Neue in die Welt. Indem ich et-
was Störendes, Unerklärliches erkenne und erst ein-
mal aushalte. Samt dem Umstand, dass es für mich 
zunächst keinen Reim darauf gibt. Wissenschafts-
philosophen sprechen von einem Nichtwissen 
höherer Ordnung. Auch Kosmologen werden das 
kennen. Ihre Weltformeln enthalten nach eigenen 
Angaben etliche Schönheitsfehler. Oder nehmen 
wir den Urknall. Was war davor? Typische Laien-
Frage! hieß es noch vor Jahren. Stephen Hawking 
sagte einst: Die Frage zu stellen sei so sinnlos, wie 
danach zu fragen, was nördlich vom Nordpol liege. 
Nun: Ganz so sicher ist sich seine Disziplin in die-
sem Punkt heute nicht mehr. Auch da erkunden For-
scher neuen Wege.

Ich wünsche Ihnen eine angenehme Lektüre!
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Liebe Leserinnen, liebe Leser,

die aktuelle Ausgabe steht unter dem 
Motto: „Wie kommt das Neue in die 
Welt?“ Diese allzeit spannende Frage 
richteten in ihrem gleichnamigen Buch 
die Autoren Heinrich von Pierer und Bol-
ko von Oetinger Ende der 1990-Jahre 
an Spitzenmanager und Unternehmer, 
Wissenschaftler, Künstler und Politiker. 
Die Antworten fallen unterschiedlich 
aus, zeigen aber Gemeinsamkeiten: Das 
Neue braucht ein zum kreativen (Quer-)
Denken ermutigendes Umfeld. Visionen 
werden dann zu Innovationen, wenn die-
se Lösungen für drängende Probleme in 
der Gesellschaft aufzeigen – wenn also 
ein Bedarf an Neuem vorhanden und 
dessen Nutzung gewollt ist. Wie andere 
verantwortliche Politiker und Mitgestal-
ter von Rahmenbedingungen für unsere 
gemeinsame  Zukunft bin auch ich auf 
wissenschaftliche Erkenntnisse und auf 
neue Denkansätze bei der Lösung von 
Herausforderungen angewiesen.

In den Einrichtungen der Leibniz-
Gemeinschaft wird Spitzenforschung auf 
gesichert hohem Niveau betrieben. Die 
Forscherinnen und Forscher sind dem 
Leibniz‘schen Motto „theoria cum praxi“ 
verpfl ichtet – die Kooperation von Pra-
xis und Wissenschaft ist ein Garant für 
Erkenntnisgewinn und Innovation. Wie 
zahlreiche weitere Politiker im Bund und 
in den Ländern schätze ich diese wissen-
schaftliche Sachkenntnis. Die meisten 
Entscheidungen sind Abwägungen zwi-
schen verschiedenen Aspekten zu einem 
Problem. Umso wichtiger ist es, die wis-
senschaftliche Expertise und Sachkennt-
nis in die Entscheidungsprozesse einzu-
beziehen. 

Die fünf in unserem Bundesland ansässi-
gen Leibniz-Institute bieten diese wissen-
schaftliche Expertise und liefern Neues 
zur Gestaltung der Zukunft, wenn sie zu 
den vielschichtigen Themen etwa der Di-
gitalisierung, der Kreislaufwirtschaft, der 
erneuerbaren Energien oder der Gesund-
heit von Mensch, Tier und Umwelt for-
schen und neue Erkenntnisse gewinnen. 

Mein Ressort steht ebenso wie die 
gesamte Landesregierung dafür ein, 
insbesondere im Bereich der Forschung 
für das kreative Umfeld zu sorgen, das 
zur Lösung von Problemen und zur Ent-
wicklung von Visionen vonnöten ist. Die 
Forschung ihrerseits hat die große Ver-
antwortung, das entscheidende Neue zur 
Bewältigung der Herausforderungen un-
serer Zeit und unserer Region in die Welt 
zu bringen. Kreatives (Quer-)Denken ist 
dabei absolut erwünscht.

Editorial
Editorial

Dr. Till Backhaus,
Minister für Landwirtschaft und Umwelt
Mecklenburg-Vorpommern
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Von Regine Rachow

Das Leibniz-Institut für Katalyse (LIKAT) 
in Rostock wird seine Erkenntnisse aus 
der Grundlagenforschung künftig unter 
eigenem Dach bis zur Praxisreife führen. 
In diesem Jahr soll zu diesem Zweck der 
Bau eines Technikums beginnen, geför-
dert mit 10 Millionen Euro hälftig aus 
Bundes- und Landesmitteln. Ab 2021 kön-
nen LIKAT-Forscherinnen und -Forscher 
dann die Zuverlässigkeit ihrer Verfahren 
und Katalysatoren unter anwendungsna-
hen Bedingungen testen. 

Dabei geht es um eine „grüne Che-
mie“, die Ressourcen schont und zu CO2-
neutralen Stoffkreisläufen verhilft. „Zero 
Carbon“ – unter diesem Titel laufen die 
Planungen für das Technikum. Ziel ist, 
Kohlenstoff (Carbon) nicht mehr aus fos-
silen Rohstoffen zu verwenden und somit 
den CO2-Fußabdruck der Zivilisation zu 
verkleinern. Die Kohlendioxid-Emission 
gilt als Hauptverursacher der Klimaer-
wärmung. LIKAT-Forscher Udo Armbrus-
ter vom Planungsteam, zu dem noch 
Jennifer Strunk, David Linke und Andreas 
Schupp gehören, sagt: „Wir werden im 
Technikum Kohlenstoff auf klimaneutrale 
Weise für die chemische Industrie nutz-

bar machen. Und wir werden dazu Was-
serstoff als Reaktionspartner verwenden.“ 

Grundstoffe aus „grünen Quellen“

Konkret geht es um klimafreundliche Al-
ternativen der Energiespeicherung, der 
Produktion von Kraftstoffen und der Ge-
winnung von Grundstoffen für die Che-
mie. Auch der Wasserstoff, der für solche 
Reaktionen gebraucht wird, soll künftig 
aus „grünen Quellen“ stammen. Etwa 
aus der Weiterverarbeitung von Biomas-
se oder aus der Wasser-Elektrolyse mit 
Strom, der von Photovoltaik- oder Wind-
kraftanlagen kommt. 

Die chemische Nutzung nachwach-
sender Rohstoffe setzt große Mengen an 
Wasserstoff voraus. Pfl anzen, Öle und 
Zellulose z. B. enthalten im Vergleich zu 
fossilen Rohstoffen sehr viel mehr Sau-
erstoff, der bei der Weiterverarbeitung 
stören würde. Er wird durch Zugabe von 
Wasserstoff entfernt. 

Udo Armbruster spricht von einem 
regelrechten „H2-Hunger “ in der chemi-
schen Industrie, der Raffi nerieindustrie 

und zunehmend auch der Energiewirt-
schaft. Raffi nerien verwenden derzeit 
schätzungsweise fünf bis zehn Prozent 
des Erdöls allein dafür Wasserstoff zu 
erzeugen, etwa für die Entschwefelung. 
Zusätzliche „Grüne Quellen“ anzuzapfen 
könnte es regionalen Erzeugern von Elek-
troenergie aus Wind und Sonne ermögli-
chen, neue Geschäftsfelder zu erschließen. 

Und der Kohlenstoff? Der ist notwen-
dig für die Produktion von Medikamenten, 
Kraftstoffen und Energie, Farbe und Rei-
nigungsmitteln, Textilfasern, Kunststoff, 
Dünger. Bisher stammt er meist aus fos-
silen Rohstoffen. Und im Grunde wissen 
alle – von den Chemie-Konzernen bis zur 
Politik –, dass es so nicht weitergeht. Udo 
Armbruster weiß mit vielen Beispielen 
zu belegen, dass es auch anders gehen 
könnte. 

Kerosin für den Flieger

Nehmen wir das Synthesegas, ein Ge-
misch aus H2 und Kohlenmonoxid. Üb-
licherweise entsteht es durch Kohlever-
gasung oder aus Rohöldestillaten. Es 

Chemie und Klima-

schutz: Das LIKAT 

entwickelt Verfahren 

für eine „grüne Che-

mie“, die in einem 

neuen Technikum 

für die Anwendung 

fit gemacht werden.

Das LIKAT-Planungsteam für das Technikum „Zero Carbon“ (v. l. n. r.): Andreas Schupp, 
Udo Armbruster, Jennifer Strunk, David Linke. Foto: nordlicht/LIKAT. Grafi k: Modell des 

Technikums (rechts auf der Grafi k) vor dem LIKAT-Hauptgebäude, ein verglaster Gang 
wird beide verbinden. Grafi k: LIKAT

Modell



Rohrreaktoren oder bis zu 20 Meter hohe 
Reaktorkolonnen – erscheint es ein riesi-
ger Schritt, und genau dafür braucht es 
das Technikum. 

Partner auch für KMU

Im Großmaßstab taugen die Pülverchen 
nach den Worten von Udo Armbruster 
wenig, sie würden die Reaktoren ver-
stopfen und für Druckverlust sorgen. Die 
Industrie arbeitet deshalb mit Katalysato-
ren beispielsweise in Tablettenform, das 
gewährleiste einen kontinuierlichen che-
mischen Prozess. Wenn eine Forschungs-
gruppe am LIKAT ihren neuen Katalysator 
im Labor erfolgreich getestet hat, dann 
wird das Pulver zu Tabletten oder Gra-
nulat gepresst und für die Erprobung in 
Pilotanlagen vorbereitet. Die arbeiten be-
reits im Kilogramm-Maßstab. 

Zum Alleinstellungsmerkmal des LI-
KAT zählt, dass Jahr für Jahr zwei bis drei 
innovative Verfahren aus dem Institut bis 
zur Anwendungsreife gelangen, indem 
sie in Pilotanlagen von Industriepartnern 
getestet werden. Das sind meist große 
Chemie-Konzerne, denn kleine und mitt-
lere Unternehmen (KMU) verzichten aus 
wirtschaftlichen und Kapazitätsgründen 
gemeinhin auf solche Technika. KMU 
sind für das LIKAT jedoch wichtige Ko-
operationspartner. Mit einem eigenen 
Technikum macht sich die Rostocker Ka-
talyseforschung nun noch attraktiver für 
diese Unternehmen. Und sie kann vor al-
lem viel mehr Ideen als bisher aus ihrer 
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ließe sich jedoch ebenso gut durch die 
Reaktion von Methan mit CO2 herstellen, 
die beide in Biogasanlagen anfallen. Eine 
andere nachhaltige Variante wäre die 
Nutzung von Biomasse analog zur Kohle-
vergasung. Um Kohlenstoff zu gewinnen, 
könnte man Synthesegas überdies sehr 
effi zient zu Methanol umwandeln, einem 
der wichtigsten chemischen Grundstoffe 
für weitere Synthesen.

Auch langkettige Kohlenwasserstoffe 
könnten aus nachhaltig erzeugtem Syn-
thesegas entstehen, etwa für die Produk-
tion von Kerosin. Ein hochaktuelles The-
ma, denn die Luftfahrt verzeichnet stetige 
Zuwächse. 

Eine solche grüne Chemie erfordert 
völlig neue Prozesse und Technologien, 
sagt Udo Armbruster. Das LIKAT arbeitet 
an geeigneten Katalysatoren dafür. Und 
ein jeder der Reaktionsschritte, die für 
diese Prozesse nötig sind, braucht einen 
eigenen Katalysator. 

In diesem Falle werden es heteroge-
ne Katalysatoren sein. Im ersten Entwick-
lungsstadium werden diese üblicherwei-
se in Form von Pulver in einem kleinen 
Rohrreaktor dem Gas-Strom ausgesetzt 
werden. „Wir arbeiten dazu im Labor oft 
mit Mengen im Milligrammbereich, die 
auf einen kleinen Fingernagel passen“, 
erläutert Udo Armbruster. Die Reaktor-
röhrchen seien mitunter nicht viel größer 
als ein Kugelschreiber. Bis zum Tonnen-
Maßstab in der Industrie – dort arbeiten 
Rohrbündelreaktoren mit tausenden 

Wissenschaftlicher Ansprechpartner: 
Dr.-Ing. Udo Armbruster
E-Mail: udo.armbruster@catalysis.de
Telefon: +49 381 1281-257

Grundlagenforschung bis zur Praxisreife 
führen.

Gesellschaftliche Motivation

Der letzte Schritt zu den Großtonnagen 
ist dann nur noch klein. Denn das eigent-
liche Knowhow entsteht im Labor und in 
den eigens dafür errichteten Pilotanlagen, 
die am künftigen LIKAT-Technikum bis zu 
10 Meter Höhe einnehmen können. Wenn 
ein Verfahren dort seine Praxistauglich-
keit unter Beweis gestellt hat, dann hat 
es bereits 90 Prozent des Weges bis zum 
fertigen Industrieprodukt geschafft.

Matthias Beller, Direktor des LIKAT, 
verweist auf die Rahmendaten des 
Weltklimagipfels, die Deutschland lei-
der gerissen hat. „Wir wissen, dass die 
Wissenschaft eine gesellschaftliche Ver-
antwortung hat und dass wir hier etwas 
beizutragen haben, die Klimakonvention 
womöglich doch noch zu verwirklichen. 
Wir entwickeln gerade die Technologien 
dafür.“ 

Zwei technische Anlagen, die im LIKAT entworfen und gebaut wurden. In ähnlicher Gestalt, aber wesentlich größer, 
werden sie auch im neuen Technikum zu Testzwecken aufgestellt werden. 

Fotos: nordlicht/LIKAT
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IAP verbessert 

Radarsysteme 

zur Analyse 

ionosphärischer 

Unregelmäßigkeiten.
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Von Jorge L. Chau und 

J. Miguel Urco

Für die Aufklärung dynamischer Prozesse 
in der Atmosphäre entwickelt das IAP in 
seiner Radar-Abteilung modernste Mess-
systeme mit hoher Aufl ösung. Herkömm-
lich werden beim atmosphärischen Radar 
ein Sender und mehrere Empfangsanten-
nen eingesetzt, um räumliche und zeitli-
che Genauigkeit der Daten im Messbe-
reich zu verbessern. Inzwischen nutzen 
wir ein neuartiges Radarverfahren, das 
als kohärentes Mehrgrößen- oder MIMO-
System (MIMO = Multiple Input Multiple 
Output) bezeichnet wird. Auch hier wer-
den mehrere Antennen eingesetzt. Doch 
anders als bisher strahlt jede Sendean-
tenne unabhängig von den übrigen Sen-
deantennen eine beliebige Wellenform 
aus. Diese Signale können von jeder 
Empfangsantenne im System empfangen 
werden. 

Dadurch ergeben sich zusätzliche vir-
tuelle Empfangselemente, also im Grun-
de unzählige Antennen. Diese virtuelle 
Anordnung ermöglicht eine höhere räum-
liche Aufl ösung als frühere Standardsys-
teme. Wir nutzen mehrere Methoden, um 
mit atmosphärischen Radarsystemen 
solche voneinander unabhängigen Sen-

dewellenformen zu erzeugen. Und wir 
haben erste Ergebnisse der Anwendung 
des kohärenten MIMO-Systems auf atmo-
sphärische Ziele. Dazu zählen äquatoriale 
ionosphärische Unregelmäßigkeiten. 

Konzept und Umsetzung

Sind Sender und Empfänger fast neben-
einander angeordnet oder befi ndet sich 
das Ziel im Fernfeld, so bezeichnet man 
die MIMO-Konfi guration als kohärentes 
MIMO-System. Das Ziel der Beobachtung 
sind physikalische Objekte, wie freie Elek-
tronen oder Dichteschwankungen in der 
Luft, die die ausgesandten elektromagne-
tischen Wellen streuen. Die Signale wer-
den von den Empfängern registriert, sie 
enthalten Informationen über die Streu-
eigenschaften des jeweiligen Ziels sowie 
seine Position. So ist es möglich, Punkt 
für Punkt dreidimensionale Ziele abzutas-
ten (siehe Abb. 1).

Zur Umsetzung einer MIMO-Konfi -
guration muss ein separater Zugang zu 
räumlich getrennten Antennen gewähr-
leistet sein, und auch die Sendewellen-
formen müssen voneinander unabhängig 

sein, d. h. beim Senden ist eine gewisse 
Variabilität erforderlich. Je nach den phy-
sikalischen Eigenschaften des Ziels kön-
nen unabhängige Wellenformen durch 
Variierung der Zeit, der Frequenz, der Po-
larisierung und der Pulsfolge erzeugt wer-
den. Das Ziel kann z. B. unterschiedlich 
auf die beiden Schwingungsebenen der 
elektromagnetischen Welle des Radars 
reagieren, was dann unterschiedliche 
Signale in den Empfängerantennen her-
vorruft. Die Ableitung der Informationen 
aus den empfangenen Signalen, etwa zur 
räumlichen Lage und den physikalischen 
Eigenschaften des Ziels, ist Aufgabe der 
mathematischen Auswertung. 

Ionosphärische Unregelmäßigkeiten

Wir haben erstmals kohärente MIMO-
Konfi gurationen im Jicamarca-Radioob-
servatorium (JRO) in Lima (Peru) einge-
setzt. Angesichts der hervorragenden 
technischen Bedingungen vor Ort rich-
teten wir im Mai 2017 drei verschiedene 
Arten der Sendevarianz ein, um Unregel-
mäßigkeiten des äquatorialen Elektrojets 
(Equatorial Electrojet, EEJ) zu untersu-

Die Autoren Jorge L. Chau (links) und Miguel Urco bei der Diskussion des MIMO-Konzepts für 
MAARSY-Anlage in Nord-Norwegen. Foto: Maosheng He, IAP
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Wissenschaftlicher Ansprechpartner: 
Prof. Prof. J. L. Chau
E-Mail: chau@iap-kborn.de
Telefon: +49 38293 68-200

Abb. 1 (Links): Radar-Diagramm mit MIMO-Konfi guration. Bei SIMO-Konfi gurationen 
lassen sich Winkeldaten des Ziels ermitteln, indem die Daten der beiden Empfangsan-

tennen zu dem von einem Sender beleuchteten Ziel miteinander kombiniert werden. 
Dies ist die herkömmliche Vorgehensweise. Bei zwei räumlich getrennten Sendern 
mit unabhängigen Wellenformen können die Winkeldaten mithilfe eines einzelnen 

Empfängers (MISO) ermittelt werden, d. h. durch Kombination der Daten des 
Empfängers mit jedem einzelnen Sender. Die MIMO-Konfi guration ist eine 

Mischform aus den beiden Konfi gurationen. 
Abb. 2 (Oben): Ergebnisse der kohärenten MIMO-Konfi guration für Unregelmäßigkei-

ten bei äquatorialen Elektrojets. Jede Grafi k zeigt einen Schnappschuss der EEJ-
Unregelmäßigkeiten mit Zeitangabe, zonalem Abstand und Höhe. Die Farben enthal-

ten Informationen zu unterschiedlichen Parametern. Rot steht für Objekte, die sich 
schnell auf das Radar zubewegen, Blau für Objekte, die sich schnell vom Radar 

wegbewegen, und Grün für langsame Objekte. In der linken Spalte wurden SIMO-Da-
ten und in der rechten Spalte MIMO-Daten benutzt. Die obere Zeile zeigt das Ergeb-

nis der Auswertung mit Capon, die untere mit MaxEnt, das sind zwei unterschiedliche 
statistische Auswertungsverfahren. Grafi ken: M. Urco, IAP

Abb. 3: Plan der Verteilung der Empfänger für die MAARSY-Anlage in 
Nord-Norwegen. Die Farbe gibt die Anzahl der vom Zielobjekt zufällig 

zurückgestreuten Radarstrahlen an. Für SIMO sind das maximal 12, für 
MIMO maximal 25. Das und die schiere Anzahl der Empfänger trägt zu 

besser aufgelösten Verteilungen bei. Grafi k: M. Urco, IAP 

chen. Bei diesem Phänomen handelt es 
sich um ein Starkwindband, das aus frei-
en Elektronen besteht, die von der Son-
ne ionisiert und im elektrischen Feld der 
Erde beschleunigt werden. Normalerwei-
se strömt der EEJ also auf der Tagseite 
der Erde in 100 bis 130 km Höhe entlang 
des Äquators. Sein Einfl uss lässt sich im 
Magnetfeld in Bodennähe nachweisen. 
Die Signale, die wir messen, haben je-
doch nicht nur einen Tagesgang, sondern 
sie zeigen auch Unregelmäßigkeiten. Mit 
der MIMO-Konfi guration konnten nun 
sowohl Modulationen des EEJ durch die 
Sonneneinstrahlung als auch durch Ge-
zeiten nachgewiesen werden.

In allen drei Fällen der Messkampag-
ne setzten wir zwei räumlich getrennte 
Sender und vier Empfänger ein. Die Ra-
daraufnahmen, die mittels SIMO und 
MIMO mit zeitlicher Varianz erfolgten, 
sind in Abbildung 2 dargestellt. Die bes-
ten Ergebnisse werden mit MIMO und 
einem ganz bestimmten statistischen Ver-
fahren erzielt, das wir MaxEnt nennen.  

Unsere vorläufi gen Ergebnisse zei-
gen, dass sich die räumliche Aufl ösung 
atmosphärischer und ionosphärischer 
Unregelmäßigkeiten, die mit Radaren be-
obachtet wurden, durch die kohärente MI-
MO-Konfi guration tatsächlich verbessern 
lässt. Das ist das Hauptergebnis einer 
Doktorarbeit (von Miguel Urco, Doktorva-
ter: Jorge L. Chau, d. R.). Die technischen 
und mathematischen Herausforderungen 
wurden so exzellent gelöst, dass die ers-
ten Ergebnisse in den weltweit vielbe-
achteten IEEE-Transactions veröffentlicht 
wurden. 

In den kommenden Jahren beab-
sichtigen wir, MIMO-Ansätze auf weitere 
atmosphärische Radarziele anzuwenden. 
Die ersten Tests mit dem IAP-Radarsys-
tem in Nordnorwegen, MAARSY, zur Be-
obachtung sogenannter mesosphärischer 
Sommerechos verlaufen vielverspre-
chend (siehe Abb. 3).
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Von Nina Melzer und 

Jan Langbein

Nicht nur in unserem Zuhause wird alles 
smarter. Auch im „Zuhause“ der Nutz-
tiere hält die Digitalisierung unter dem 
Stichwort „Precision Livestock Farming“ 
Einzug. Dabei kommen immer mehr 
Verfahren zum Einsatz, die verschiedene 
tierbezogene Parameter und Daten zum 
Tierverhalten automatisch erfassen und 
eine Verarbeitung in digitalisierter Form 
ermöglichen. Beispiele im Bereich der 
Rinderhaltung: 
 · die Detektion von Gangunterschie-

den mittels videobasierten Bildaus-
werteverfahren oder Bodensensoren 
zur Erkennung von Lahmheiten, 

 · die detaillierte Erfassung des Futter-
aufnahmeverhaltens mittels com-
putergesteuerter Fress-Wiegetröge 
und „Radio Frequency Identifi cation“ 
(RFID) Technologie und

 · die tierindividuelle, kontinuierliche 
Positionsbestimmung der Tiere im 
Stall in Echtzeit mittels Ultraweit-
band (UWB)-Tracking Technologie, 
eine Art GPS für drinnen. 

Digitale Daten erlauben es, eine Vielzahl 
von Tieren simultan zu überwachen, und 
zwar mit einem geringen manuellen Ar-

beitsaufwand. Aus den Daten können 
objektive Parameter und Kriterien zur Be-
urteilung des Produktionsprozesses und 
der Tiergesundheit und auch des Tier-
wohls abgeleitet werden, ohne dass dies 
zusätzlichen Stress für die Tiere bedeutet. 

Komplexe Sozialbeziehungen 

Ein Einsatzgebiet in der Rinderhaltung, 
das bei der Digitalisierung in letzter Zeit 
in den Fokus gerückt ist, stellt die Regis-
trierung des raumzeitlichen Verhaltens 
des Einzeltieres und die darauf basieren-
de Analyse komplexer sozialer Strukturen 
in der Herde dar. Rinder sind soziale Tiere. 
In ihren Gruppen gibt es sowohl stabile 
dyadische als auch komplexere soziale 
Beziehungen, die sich unter anderem 
mittels Rangpositionen für die einzelnen 
Tiere beschreiben lassen. 

In modernen Rinderlaufställen wird 
den Tieren die Etablierung solcher sozi-
alen Beziehungen in Gruppen mit unter-
schiedlicher Tieranzahl ermöglicht. Aller-
dings werden die Gruppen im Rahmen 
des Managements häufi g um- oder neu-
gruppiert, meistens um homogene Grup-
pen zu bilden, etwa um Tiere mit ähnli-
cher Produktionsleistung oder ähnlichem 
Trächtigkeitsstadium zusammenzustellen. 

Dies hat zur Folge, dass die sozialen Be-
ziehungen in den Gruppen aufgebrochen 
bzw. neue Beziehungen aufgebaut wer-
den müssen. Dabei kann es vermehrt zu 
agonistischen Interaktionen und Kämp-
fen kommen, was wiederum sozialen 
Stress bewirkt, mit negativen Auswirkun-
gen auf Produktivität, Gesundheit und so-
mit letztlich auf das Tierwohl.

Raumzeitliches Verhalten 

Eine wesentliche Voraussetzung zur Be-
urteilung von Tiergesundheit und Wohl-
befi nden ist die kontinuierliche Identifi -
zierung und Erfassung des Verhaltens 
von Einzeltieren im Stall. In den heut-
zutage üblichen großen Tierbeständen 
kann dies nur über neue automatische 
Systeme erfolgen. Ein Beispiel ist der 
Einsatz von digitalen Videokameras, die 
es ermöglichen solche Daten auch com-
putergestützt auszuwerten. Mittels kom-
plexer Analyseverfahren (z. B. real-time 
compressive tracking) wird die Position 
jedes einzelnen Tieres im Stall mit hoher 
zeitlicher Aufl ösung bestimmt und darauf 
basierend werden verschiedene Aspekte 
des Verhaltens (Aktivität, Inaktivität, Lie-
gen, Fressen, Gangprobleme etc.) abge-
leitet. 

Abb. 1: 
Doktorandin Borbála Fóris 

legt einer Kuh ein 
Halsband mit einem 

UWB-Sender an, eine 
Art GPS für drinnen 
(unten am Halsband 

ein Transponder).
Fotos: Melzer, FBN
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Verschiedene Systeme wurden im wis-
senschaftlichen Einsatz erfolgreich getes-
tet, u. a. auch bei Schweinen und Hühnern. 
Neben Verfahren des Videotracking kom-
men vor allem funkwellenbasierte Sys-
teme zur Tierüberwachung im Stall zum 
Einsatz. Dazu zählt die RFID-Technologie: 

Durch Stalleinbauten (die oft metallisch 
sind) kann es zu Detektionsstörungen 
kommen, was zu längeren Ausfallzeiten 
oder auch zu höheren Ungenauigkeiten 
der Positionsbestimmung (mehr als die 
30 cm als vom Hersteller angegeben) in 
bestimmten Stallbereichen führt. 

Wissenschaftliche Ansprechpartner: 
Dr. Nina Melzer
E-Mail: melzer@fbn-dummerstorf.de
Telefon: +49 38208 68-934 

Dr. Jan Langbein
E-Mail: langbein@fbn-dummerstorf.de
Telefon: +49 38208 68-814

Abb 2: Screenshot einer Rindergruppe (links) und Trackingdaten derselben Gruppe über eine Minute (rechts). 
Die roten Markierungen im rechten Bild zeigen die aktuellen Positionen der Kühe auf dem Screenshot. Grafi k: Melzer, FBN 

Positionsdaten für die Analyse des kom-
plexen Sozialverhaltens evaluiert werden. 

Langzeitdaten für das Tierwohl

In einem ersten Ansatz konnten wir unter 
Nutzung der Daten von den Fress-Wiege-

Informationen zwischen Sendern am Tier 
und festinstallierten Empfangsstationen 
im Stall werden über Radiowellen ausge-
tauscht. Für automatische Melksysteme 
oder Futtersysteme zum Beispiel werden 
bereits kommerzielle Lösungen angebo-
ten (z. B. GrowSafe®). Andere Echtzeit-Lo-
kalisationssysteme für Innenräume nutzen 
UWB-Funkwellen (z. B. Ubisense®). Auch 
beim UWB-Tracking wird ein Sender, auch 
Tag genannt, am Tier befestigt (s. Abb. 1), 
dessen Position dann kontinuierlich durch 
Antennen im Stall bestimmt wird. Auch 
hierfür gibt es kommerzielle Software-Lö-
sungen, welche Analysen von räumlichem 
tierindividuellen Verhalten erlauben (z. B. 
TrackLab®, CowView). 

Auswertung von Positionsdaten

Erste Veröffentlichungen zur Nutzung 
von UWB-Technologie im Rinderstall gibt 
es bereits, wobei der Fokus auf Anwend-
barkeit und Genauigkeit der Technologie 
liegt. Dabei werden anhand der UWB-
Positionsdaten Zonen bestimmt, in denen 
sich die Tiere aufhalten (z. B. Liegebereich, 
Futterbereich, s. Abb. 2) und diese dann 
wiederum mit anderen Ortungssystemen 
oder auf RFID-Technik beruhenden Lokali-
sierungen verglichen. 

Inwieweit diese Technologie für die 
Analyse komplexer Verhaltensweisen in 
der Herde wie soziopositiver und sozi-
onegativer Interaktionen und somit für 
die Ableitung relevanter Parameter zur 
automatisierten Beschreibung des Sozial-
verhaltens von Rindern nutzbar ist, wird 
als ein Forschungsschwerpunkt von der 
Nachwuchsgruppe „Phänotypisierung 
des Tierwohls“ im Institut für Genetik und 
Biometrie (fi nanziert von BMBF/FBN) un-
tersucht und zwar in enger Kooperation 
mit dem Institut für Verhaltensphysiolo-
gie am FBN. 

Hierfür wurden vor Ort exzellente Vo-
raussetzungen geschaffen. Im Laufstall 
der Experimentalanlage Rind installierten 
wir neben automatischen Fress-Wiege-
Trögen ein Echtzeit-Lokalisationssystem 
(Ubisense®). Parallel überwachen Video-
kameras den gesamten Stallbereich. Im 
Rahmen des Forschungsschwerpunkts 
werden die Daten der verschiedenen Sys-
teme simultan aufgezeichnet. Dies bildet 
zum einen eine geeignete Datengrundla-
ge, um computergestützte Auswertungs-
programme zu entwickeln und den Ein-
fl uss verschiedener Filterungsansätze auf 
die Positionsdaten zu untersuchen. An-
dererseits kann durch den Abgleich mit 
Video- und Fressdaten die Eignung der 

Trögen zeigen, dass es möglich ist, sozio-
negative Interaktionen am Fressplatz 
basierend auf UWB-Positionsdaten mit 
hinreichender Genauigkeit zu bestimmen. 
Inwieweit etwa auch soziopositive Inter-
aktionen anhand von automatisch gene-
rierten Positionsdaten detektiert werden 
können, soll im Projekt untersucht wer-
den. Wir hoffen, mit unserer Forschung 
das generelle Verhalten von Rindern und 
insbesondere ihr komplexes Sozialver-
halten weitgehend automatisiert und ba-
sierend auf Langzeitdaten viel detaillier-
ter beschreiben zu können als es bisher 
möglich war. Ein besseres Verständnis 
der Tiere und ihres Verhaltens ist die Vor-
aussetzung für ein besseres Management 
und mehr Tierwohl.



10 Leibniz Nordost 26 - 2018

Von Henning Kraudzun 

Es sind kleinste Teilchen, die Kristian Wen-
de an einer Nanoquelle erzeugt: In einem 
elektrischen Feld werden fl üssige Proben 
zerstäubt, es entstehen Ionen. Diese elek-
trisch geladenen Winzlinge untersucht 
der Greifswalder Forscher anschließend 
in einem Massenspektrometer. Ein Detail, 
um mehr über die Wirkung von Plasmen 
auf Flüssigkeiten oder menschliche Zellen 
zu erfahren.    

Unstrittig ist mittlerweile, dass Plas-
ma, der energiegeladene Mix aus Ato-
men, Ionen, Elektronen und Molekülen, 
eine heilende Wirkung auf chronische 
Wunden und andere Hauterkrankun-
gen entfaltet. Allerdings müssen viele 
der zugrundeliegenden biochemischen 
Prozesse noch entschlüsselt werden. Im 
Blickpunkt stehen insbesondere reaktive 
Spezies – Atome oder Moleküle mit einem 
ungepaarten Elektron beziehungsweise 
einer instabilen elektronischen Struktur.

Wer passiert die Grenzschicht?

Wende, studierter Pharmazeut, leitet seit 
gut einem Jahr eine Nachwuchsforscher-
gruppe am Zentrum für Innovationskom-
petenz (ZIK) plasmatis, angesiedelt im 
Leibniz-Institut für Plasmaforschung und 

Technologie (INP). Sie beschäftigt sich 
mit „Plasma-Flüssigkeits-Effekten“ – also 
der Interaktion von kalten Plasmen mit 
Flüssigkeiten und Gewebeschichten. 

Seit Jahren schon werden in Kliniken 
und Arztpraxen plasmamedizinische Ge-
räte eingesetzt, die am INP ent-
wickelt wurden. Bekannt 
ist vor allem der handli-
che kINPen® Med. An 
der Spitze dieses Plas-
ma-Jets leuchtet eine 
bläuliche Flamme, die 
punktgenau über die 
Haut streicht. „Die an 
unserem Institut entwi-
ckelten Applikationen waren 
schneller auf dem Markt, als wir gedacht 
haben“, sagt Wende. Jetzt gehe es da-
rum, die Wirkungsweise noch besser 
zu verstehen. Erst wenn klar ist, welche 
Spezies die gewünschten Effekte erzielen, 
können spezifi sche Plasmaquellen für 
therapeutische Anforderungen entwickelt 
werden.  

Zusammen mit seinen Kollegen geht 
der Forscher nunmehr der Frage nach, 

welche mit Plasmen erzeugte Spezies 
die Grenzschicht zu einer Flüssigkeit und 
letztlich zu den Zellen durchdringen kön-
nen. Vor allem angeregte Sauerstoff- und 
Stickstoffverbindungen gelten als Haupt-
träger der biologischen Effektivität und 

spielen bei einer Vielzahl von körper-
eigenen Prozessen, etwa der Im-

munabwehr, eine entscheiden-
de Rolle. 

Die Wissenschaftler 
wollen mit vielerlei Hilfs-
mitteln den kleinsten Ein-
heiten des Organismus noch 

mehr Geheimnisse entlocken. 
Trotz gewaltiger Fortschritte 

könne man Zellen immer noch als 
„Blackbox“ bezeichnen, erklärt der INP-
Mitarbeiter, der bereits in Großbritannien 
und in den USA geforscht hat. „Es gibt 
unglaublich viele Signalwege, von denen 
wir bislang noch nichts wissen.“

Die Spurensuche ist schwierig: Laut 
Schätzungen existieren mehr als eine 
Million unterschiedliche Proteinmoleküle 
im menschlichen Körper. Entsprechend 
vielfältig sind die möglichen Interaktio-

Hochaufgelöste Massenspektrometrie – ein unverzichtbarer Bestandteil der modernen 
Analytik am INP Greifswald. Hier nutzt Kristian Wende eine Nano-Elektrosprayquelle, 

um Modifi kationen an Proteinen zu messen. Fotos: Henning Kraudzun

Am INP wird untersucht, welche 

biologischen Effekte durch 

Plasma ausgelöst werden

Farbstoffassays sind „altmodisch“ – richtig eingesetzt aber 
Gold wert: Mit diesem Test wird atomarer Sauerstoff in 

plasmabehandelten Flüssigkeiten nachgewiesen.  
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Spezies  
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Wissenschaftlicher Ansprechpartner: 
Dr. Kristian Wende 
E-Mail: kristian.wende@
inp-greifswald.de
Telefon: +49 3834 554-3923

Zentrum für Innovationskompetenz 

(ZIK) plasmatis
Das ZIK plasmatis wurde 2009 gegrün-
det und vereint Expertisen aus Physik, 
Biochemie, Pharmazie, Biologie und 
Medizin. Die am INP Greifswald an-
gesiedelte Einrichtung kombiniert in-
terdisziplinäre Grundlagenforschung 
innerhalb der Plasmamedizin. Auf 
diesem Gebiet hat sich das ZIK plas-
matis in den vergangenen Jahren zu 
einem internationalen Themenführer 
entwickelt. Mit Fördermitteln des Bun-
desministeriums für Bildung und For-
schung entstanden dort seit 2016 zwei 
neue Nachwuchsforschergruppen, die 
sich mit „Plasma-Flüssigkeits-Effekten“ 
(FKZ: 03Z22DN12) und „Plasma-Re-
dox-Effekten“ (FKZ: 03Z22DN11) be-
schäftigen. In beiden Gruppen arbeiten 
jeweils sechs junge Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler. 

Zudem gilt kaltes Plasma als entschei-
dendes Mittel, um die Ausbreitung von 
multiresistenten Erregern einzudämmen. 
So warnen Experten seit Jahren vor ei-
ner schleichenden Epidemie. Klinische 
Studien verliefen bereits erfolgreich. Al-
lerdings müssen unerwünschte Effekte 
ausgeschlossen werden: Plasma darf die 
Keime nicht so verändern, dass sie noch 
weniger empfi ndlich auf Antibiotika re-
agieren. Jedoch gibt es darauf bislang 
keine Hinweise. 

Das seien große Ziele, sagt Wende. 
„Im Schnelldurchlauf werden wir die 
noch offenen Fragen nicht lösen können. 
Es geht nur in kleinen Schritten.“ 

nen zwischen diesen. Zudem produzieren 
kalte Plasmen eine Vielzahl reaktiver Spe-
zies, etwa Ionen des Trägergases, freie 
Elektronen sowie ionische und neutrale 
Zustände von Heteroatomen beziehungs-
weise der daraus entstehenden Moleküle. 
Verschiedene Zustände des Sauerstoffs 
wie Singulet-Sauerstoff oder Superoxid-
Radikale zählen dazu. „Es ist ein großer 
Baukasten“, sagt Wende.

Ein Schlüsselmolekül?

Die bisherigen Forschungsergebnisse ha-
ben gezeigt, dass einige „Schräubchen“ 
aus diesem Baukasten nur den Bruchteil 
einer Sekunde überleben und demzufol-
ge nur schwer nachweisbar sind. Andere 
Spezies, wie Wasserstoffperoxid, könnten 
zwar über defi nierte Poren in der Zell-
membran die Lipidschichten durchdrin-
gen, würden aber im Zellinneren sofort 
ausgelöscht, erläutert Wende. 

Für die Forschergruppe ist unter an-
derem das Stickstoffmonoxid (NO) von 
großem Interesse, ein Radikal mit im-
menser Bedeutung in der Physiologie. 
NO kann sich an Rezeptoren auf der Zell-
oberfl äche binden, wodurch eine Signal-
kaskade in Gang gesetzt wird, die neben 
muskulären Effekten viele Prozesse in der 
menschlichen Haut reguliert. Daneben 
kann es zu chemischen Veränderungen 
an Proteinen kommen, insbesondere an 
chemisch reaktiven Aminosäuren wie das 
Tyrosin oder das Cystein. Die Rolle dieser 
post-translationalen Proteinmodifi kationen 

muss noch aufgeklärt werden. Sicher ist, 
dass es neben der Speicherung des NO 
auch um eine Veränderung von Enzymak-
tivitäten geht.

Mit einem gestörten NO-Signaling 
wiederum werden Wundheilungsstörun-
gen und Hautkrebs, aber auch Volkskrank-
heiten wie Schuppenfl echten (Psoriasis), 
in Verbindung gebracht. „Dieses Molekül 
könnte ein Schlüssel sein, mit dem wir 
Parameter fi nden, um die Wirkung von 
Plasmaquellen vorauszusagen“, erklärt 
Wende. 

Im Visier: multiresistente Keime

Das Bundesministerium für Bildung und 
Forschung (BMBF) fördert die ZIK-Nach-
wuchsforscher – eine zweite Arbeitsgrup-
pe ergründet den Einsatz von Plasma in 
der Krebstherapie – über fünf Jahre mit 
insgesamt 9,7 Millionen Euro. Gelingt 
ihnen im Zusammenspiel, Tumorzellen 
durch freie Radikale zu zerstören und 
gleichzeitig wieder für das Immunsystem 
sichtbar zu machen – es wäre der Durch-
bruch. 

Die Voraussetzungen am ZIK sind 
ideal: Biologen, Chemiker, Pharmazeuten, 
Physiker und Ingenieure arbeiten unter 
einem Dach zusammen, wodurch neue 
Anwendungen der noch jungen Plasma-
medizin mit interdisziplinärem Know-how 
erschlossen werden. „Wir können zum 
Beispiel die Redoxbiologie mit physikali-
schen Plasmaquellen verknüpfen, das ist 
einmalig“, betont Wende. 

1200 bar Druck – zumindest in den Kapillaren – helfen zu verstehen, was beim 
Wechselspiel zwischen einem Atmosphärendruckplasma und einer Flüssigkeit passiert.

Grafi sches Element links: Stilisierte Computerdarstellung einer Zelle. 
Grafi k: Carsten Desjardins
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Beim IOW erfolgt 

die Lösungssuche 

auch an Land.
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Von Barbara Hentzsch

Isaac Asimov, der für seine Science-Fic-
tion Romane bekannte russisch-ameri-
kanische Biochemiker, brachte es in den 
1970er Jahren auf einen kurzen Nenner: 
„Wir können vielleicht Kohle durch Kern-
energie ersetzen und Holz durch Plastik 
[...], aber es gibt keinen Ersatz für Phos-
phor.“ Heute, vierzig Jahre später, wis-
sen wir, dass er Recht damit tat das relati-
vierende „vielleicht“ zu benutzen: weder 
Kernenergie noch Plastik erwiesen sich 
als wirkliche Alternativen. Und doch ist 
eine Vielzahl von neuen Möglichkeiten 
entstanden oder in Entwicklung. Nach 
wie vor gilt jedoch ultimativ: wir haben 
keine Alternativen zu Phosphor! 

Dabei ist Phosphor für alles Leben 
auf der Erde essentiell. In der Landwirt-
schaft spielt er deshalb eine entschei-
dende Rolle als nicht ersetzbarer Be-
standteil von Dünger. Soweit so gut. Nun 
verfügen jedoch viele bevölkerungsrei-
che Länder, wie Indien, und auch die Eu-
ropäische Union, wenn überhaupt, nur 
über kleine Phosphor-Lagerstätten. Sie 
sind auf eine Versorgung ihrer Landwirt-
schaft aus dem Ausland angewiesen. 
Die meisten der bekannten Phosphor-
Lagerstätten liegen aber in geopolitisch 

schwierigen Regionen wie Algerien, Sy-
rien oder Marokko – schlechte Voraus-
setzungen für eine geregelte Versorgung 
mit dem lebensnotwendigen Nährstoff!

Gebündelte Expertise im 

LeibnizCampus

In Rostock begegnet der Leibniz-Wis-
senschaftsCampus Phosphorforschung 
dem Dilemma mit einem multidisziplinä-
ren Ansatz: ForscherInnen aus den Be-
reichen Nutztierbiologie, Agrarwissen-
schaft, Umwelt- und Meeresforschung 
sowie Chemie suchen unter anderem 
nach Möglichkeiten den Phosphor-Ein-
satz in der Landwirtschaft so gering und 
wirkungsvoll wie möglich zu gestalten. 
Die MeeresforscherInnen des IOW ha-
ben dabei einen besonderen Blick auf 
das Thema: Sie sorgt der Phosphor-
Überschuss in der Ostsee, der zu ih-
rem größten Umweltproblem führt: der 
Überdüngung.

Monika Nausch, Biologin am Leib-
niz-Institut für Ostseeforschung Warne-
münde, untersucht die Konsequenzen: 
„Eine drastische Folge sind die som-
merlichen Blaualgenblüten. Sie sorgen 
regelmäßig für Schlagzeilen, weil sie zur 

besten Badesaison wachsen und das 
in solchen Massen, dass die von ihnen 
abgesonderten Giftstoffe für Baden-
de schädliche Konzentrationen anneh-
men.“ Cyanobakterien, wie Blaualgen 
wissenschaftlich korrekt heißen, brau-
chen – wie alle Organismen – Phosphor 
und Stickstoff. Im Unterschied zu ihren 
Nahrungskonkurrenten sind sie aber in 
der Lage, ihren Stickstoff-Bedarf über 
den unbegrenzt verfügbaren atmosphä-
rischen Stickstoff zu decken. Folglich 
hängt ihr Wachstum nur davon ab, dass 
sie genügend Phosphor bekommen. 
Und diesen bieten wir Menschen ihnen 
im Überschuss an. „Neben dem nega-
tiven Effekt, den das Massenauftreten 
von Blaualgen für den Tourismus hat, 
gibt es einen weiteren gravierenden, 
ökologischen Effekt“, berichtet Monika 
Nausch: „Abgestorbene Blaualgen sin-
ken massenhaft auf den Meeresboden, 
wo bei ihrer Zersetzung Sauerstoff ver-
braucht wird. Die ‚toten Zonen’ am Mee-
resboden breiten sich aus!“ 

Ostseeanrainer wollen reduzieren

Angesichts dieser Dramatik hat sich die 
Bundesrepublik Deutschland gemein-

Wenn im Hochsommer die Blaualgenblüte ihren Höhepunkt hat, bedecken 
gelbbraune Teppiche weite Bereiche der Ostsee. Foto: IOW

Inga Krämer (links), Monika 
Nausch und Günther Nausch 

suchen nach Möglichkeiten, die 
Phosphor-Zufuhr in die Ostsee 

zu reduzieren. 
Foto: S. Kube, IOW



Rückhalt durch Vegetation 

Inga Krämer, Leiterin des Gesamtpro-
jektes, liegen konkrete Maßnahmen, wie 
die Offenlegung verrohrter Fließgewäs-
ser (allein 950 km im Warnow-Einzugs-
gebiet), am Herzen. „Während in einem 
offen fl ießenden Bach die Vegetation 
und das Sediment dafür sorgen, dass 
im Wasser befi ndliche Phosphor-Verbin-
dungen gebunden werden, rauscht in 
einem Rohr, unter Lichtausschluss, alles 
was hineingelangt, mehr oder weniger 
unverändert hindurch. Wir untersuchen, 
ob solch eine Maßnahme, verbunden z. B. 
mit gezielter Vegetationsentnahme, die 
Phosphor-Konzentrationen effektiv re-
duzieren kann.“ Aber sie weiß auch, dass 
die Landwirtschaft davon nicht begeis-
tert ist. „Mit PhosWaM erarbeiten wir 
eine solide Datengrundlage. Ich hoffe, 
dass das die Diskussionen versachlicht.“
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sam mit den übrigen Ostseeanrainer-
staaten im Baltic Sea Action Plan ver-
pfl ichtet, bis zum Jahr 2021 das Problem 
der Überdüngung in den Griff zu bekom-
men. Momentan sieht es jedoch nicht 
so aus, als ob dies gelänge. Günther 
Nausch hat am IOW über 20 Jahre lang 
die Nährstoff-Konzentrationen in der 
Ostsee ermittelt. Wie kein Zweiter kennt 
er die Entwicklung: „Die Daten der letzten 
5 Jahre, wie sie erst kürzlich von der Hel-
sinki Kommission veröffentlicht wurden, 
zeigen, dass die Einleitung von Stickstoff 
und Phosphor in die Ostsee zurückgegan-
gen sind. Insgesamt sind 13 % weniger 
Stickstoff und 19 % weniger Phosphor 
in die Ostsee eingeleitet worden. Trotz-
dem können wir keine Verringerung der 
Nährstoff-Konzentrationen im Oberfl ä-
chenwasser erkennen.“ Ursache sind 
Umweltsünden, die lange zurückliegen 
und dazu geführt haben, dass in den Se-
dimenten der Ostsee hohe Phosphorre-
serven gespeichert wurden. Gleichzeitig 
sind die Einleitungen – wenn auch redu-
ziert – so doch immer noch auf einem zu 
hohen Niveau. Weitere Möglichkeiten 
einer Phosphor-Reduktion bei der Einlei-
tung sind also dringend auszuloten.

Was passiert an Land?

Seit rund zwei Jahren arbeitet ein Pro-
jektkonsortium daran, am Beispiel des 
Einzugsgebietes der Warnow Stell-
schrauben für die Phosphor-Reduktion 
zu fi nden. In dem BMBF-geförderten Pro-
jekt PhosWaM (Phosphor von der Quel-
le bis ins Meer – Integriertes Phosphor- 
und Wasserressourcenmanagement für 

nachhaltigen Gewässerschutz) wird die 
gesamte Fließstrecke von der Quelle bis 
in die Ostsee betrachtet. Am Ende sollen 
über Computermodelle die wichtigsten 
Phosphor-Quellen und damit auch mög-
liche Reduktionsmaßnahmen gefunden 
werden. Funktionieren kann das nur, 
wenn man die wichtigsten Prozesse im 
Phosphorkreislauf des Warnowsystems 
verstanden hat. In PhosWaM werden 
deshalb unter anderem Prozessstudien 
zu Quellen, Transportwegen, Umsatz-
prozessen und Fraktionen des Phos-
phors durchgeführt. 

Phosphor kommt in unseren Gewäs-
sern in den Fraktionen Phosphat sowie 
gelöster organischer und partikulärer 
Phosphor vor, wobei jede Fraktion in 
eine der anderen umgewandelt werden 
kann. Dies geschieht ständig, so dass 
sich die Zusammensetzung des „Phos-
phor-Pools“ entlang der Fließstrecke im 
Einzugsgebiet mehrfach ändern kann. 
Regelmäßig gemessen werden aber nur 
der Gesamt-Phosphor-Gehalt und die 
Phosphat-Fraktion. In PhosWaM wer-
den nun auch die anderen Fraktionen 
und ihr Eutrophierungspotential berück-
sichtigt. Akribisch wird an 10 Stationen 
im Verlauf der Warnow bis zur Schleuse 
und 10 weiteren im Übergangsbereich 
von der Schleuse bis in die Ostsee un-
tersucht, in welchen Formen Phosphor 
vorliegt, wo Umwandlungen von der 
einen in die andere Fraktion stattfi nden, 
wie unterschiedlich die Bioverfügbarkeit 
der einzelnen Fraktionen ist und wie der 
Phosphor-Speicher in den Sedimenten 
aussieht. 

Wissenschaftliche
Ansprechpartnerinnen: 
Dr. Monika Nausch
E-Mail: monika.nausch@
io-warnemuende.de
Telefon: +49 381 5197-227

Dr. Inga Krämer
E-Mail: inga.kraemer@
io-warnemuende.de
Telefon: +49 381 5197-3471

Lisa Genn (links) und Lisa Felgentreu bei der Probenahme auf der Warnow. 
Für jeden Standort müssen die Begleitparameter erfasst werden. 

Foto: Christoph Kamper

Weitere als die hier beschriebenen 
Aspekte von PhosWaM werden durch 
Partner an der Universität Rostock, 
dem Unternehmen biota – Institut für 
ökologische Forschung und Planung 
sowie dem Staatlichen Amt für Land-
wirtschaft und Umwelt Mittleres Meck-
lenburg bearbeitet. 
Das Projekt PhosWaM wird vom BMBF 
im Rahmen der Maßnahme „Regio-
nales Wasserressourcenmanagement 
für nachhaltigen Gewässerschutz in 
Deutschland“ (ReWaM) gefördert.

www.phoswam.de

www.wissenschaftscampus-

rostock.de
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IOW: Küste im Wandel

Unter diesem Motto kamen vom 28. Fe-
bruar bis 3. März rund 180 Experten aus 
über 60 Institutionen in Berlin zusam-
men, um gemeinsam zu erarbeiten, wo 
der zukünftige Bedarf in der Küstenmeer-
forschung liegt und mit welchen For-
schungsstrategien er abgedeckt werden 
kann. Das IOW organisierte das Sympo-
sium gemeinsam mit dem Konsortium 
Deutsche Meeresforschung (KDM) als 
einen wichtigen Teilschritt in dem vom 

Bundesministerium für Bildung und For-
schung organisierten Agenda-Prozess. 
Dessen Ziel ist ein engeres Zusammen-
gehen von Forschung, Behörden, Nut-
zern und Gesellschaft, um die Heraus-
forderungen einer auf Nachhaltigkeit 
ausgerichteten Meeresforschung zu 
meistern.

Das Küstensymposium brachte Wissenschaft 
und Anspruchsgruppen zusammen. 

Foto: S. Kube, IOW

INP: Plasma in der Krebstherapie

Die am Leibniz-Institut für Plasmaforschung und Tech-
nologie (INP) entwickelten medizinischen Plasmageräte 
werden bereits in vielen Kliniken zur Behandlung von 
Wundinfektionen und Hauterkrankungen eingesetzt. Ein 
neues Forschungsfeld am Institut ist die Anwendung von 
kaltem Plasma im Kampf gegen Krebs. Um dieses Thema 
ging es beim 5. Internationalen Workshop „Plasma zur 
Krebsbehandlung“, der am 21. und 22. März in Greifswald 
und somit erstmals in Deutschland stattfand. Rund 120 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus 21 Ländern tausch-
ten sich auf dem Kongress über aktuelle Forschungsergebnisse sowie 
erste klinische Studien in diesem Bereich aus. Gastgeber waren das INP 
und die Universitätsmedizin Greifswald. 

Die Wissenschaftsministerin des Landes, Birgit Hesse, betonte in 
ihrer Rede die Bedeutung des hochrangig besetzten Workshops und ver-
wies auf die große wissenschaftliche Strahlkraft von Universität und INP. 
Nach ihren Worten hat sich Greifswald eine Spitzenposition in der Plas-
mamedizin erarbeitet. Ein Wissenschaftlerteam am Zentrum für Inno-
vationskompetenz (ZIK) plasmatis, einer Einrichtung des INP, erforscht 
derzeit nicht nur, wie Krebszellen mit einer gut verträglichen Plasmathe-
rapie eliminiert werden können, sondern auch Wechselwirkungen auf 
das körpereigene Immunsystem.

Gruppenbild der Teilnehmer vor der Universitätsmedizin 
Greifswald. Foto: Uta Haeder,INP 

INP: Netzwerkinitiative etabliert 

neue Therapie

Über zwei Millionen Patienten in 
Deutschland leiden unter chronischen 
Wunden. Um plasmamedizinische The-
rapien in der Behandlung langfristig 
zu etablieren, hat eine Netzwerkiniti-
ative des Leibniz-Instituts für Plasma-
forschung und Technologie (INP), der 
PLASMA Wundzirkel, in zahlreichen Ver-
anstaltungen die Hersteller, Ärzte und 
Patienten zusammengeführt. Das er-
folgreiche Programm wurde zwei Jahre 
durch das Land Mecklenburg-Vorpom-
mern gefördert. 

Die Organisatoren des PLASMA Wund-
zirkels, Christine Zädow und Norman 

Kalbfl eisch. Foto: U. Haeder, INP

FBN: Forschungspreis an 

Nachwuchswissenschaftlerin 

Maren Kreiser vom FBN hat im No-
vember 2017 den Forschungspreis 
der Internationalen Gesellschaft für 
Nutztierhaltung (IGN), verbunden 
mit einem Preisgeld von 3.000 Euro, 
erhalten. Der Preis würdigt ihre Mas-
terarbeit „Untersuchung zur Impuls-
kontrolle bei Schweinen hinsichtlich 
quantitativer und qualitativer Unter-
schiede in der Belohnung“. Die Arbeit 
entstand am Institut für Verhaltens-
physiologie des FBN Dummerstorf 
und wurde von Manuela Zebunke und 
Birger Puppe betreut.

Hanno Würbel (IGN), Maren Kreiser 
(FBN) und Nina Keil (IGN) bei der 

Preisverleihung (von links). Foto: IGN



LIKAT: Initiative „Travelling Conferences“

Im Rahmen der BMBF-Initiative „Travel-
ling Conferences“ waren Jennifer Strunk 
und Marcus Klahn vom LIKAT im Februar 
in Asien und Australien unterwegs. Auf 
Workshops an der Monash University 
(Malaysia), an der National University of 
Singapore und an der University of Sou-
th Australia warben sie um Forschungs-
partner. Mit ihnen reisten Chemiker von 
der Universität Ulm, vom Dechema For-
schungsinstitut sowie von den Unter-
nehmen Siemens und Gensoric, einem 
Rostocker Hightech-Startup. Es ging 
um hochaktuelle Umweltthemen wie 
die Reinigung der Luft von Stickoxiden 
(NOX) und die Nutzung des Klimagases 

CO2 für eine umweltneu-
trale Herstellung von 
Grundchemikalien. Er-
gebnis ist ein Netzwerk 
von Partnern und erste 
Absprachen für den Aus-
tausch von Equipment 
und Proben. Künftig wer-
den Doktoranden zu For-
schungsaufenthalten an 
Partnerinstitute reisen. 
Die LIKAT-Chemiker hof-
fen nun, dass alle Partner mit gemein-
samen Projektanträgen die nationalen 
Instrumente der Forschungsförderung 
nutzen werden.
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Illustration: Durch die 
Kombination von meh-

reren schwenkbaren und 
mobilen Lidaren soll erstmals 

die thermische und dynamische 
Struktur im gesamten Höhen-

bereich der mittleren Atmosphäre 
zeitaufgelöst vermessen werden, 

und zwar sowohl in vertikaler als auch 
in horizontaler Richtung. 

Quelle: Lübken, IAP

IAP: Sondertatbestand VAHCOLI 

genehmigt

Wind und Temperatur dreidimensional 
bis in 100 km Höhe mittels multipler Lida-
re zu vermessen ist ein innovatives Vor-
haben, das als Sondertatbestand VAH-
COLI (englisch für Vertical And Horizontal 
COverage by LIdar) mit ca. zwei Millionen 
Euro für zwei Jahre vom Bund und vom 
Land Mecklenburg/Vorpommern unter-
stützt wird. Mit der Entwicklung eines 
neuartigen, diodengepumpten Alexan-
drit-Lasers samt hochintegrierter Elekt-
ronik und Optik ermöglicht das IAP erst-
mals die dazu notwendigen kompakten 
und automatischen Systeme. Der wis-

senschaftliche Nutzen besteht in hoch-
aufl ösenden Messungen, die z.B. eine 
gezielte Untersuchung von Schwerewel-

Kaffeepause in Australien. 
Foto: Klahn, LIKAT

len erlaubt. Nach jahrelangen Vorberei-
tungen kann nun der Bau beginnen. 

FBN: „Signatures of Selection“: 

Schlüsselmechanismen der Fruchtbarkeit 

Bis heute gibt es kaum kurative Therapi-
en zur Behandlung von Unfruchtbarkeit 
bei Mensch und Tier. Denn das komplexe 
Netzwerk molekularer Mechanismen, die 
den Fortpfl anzungserfolg von Säugetie-
ren bestimmen, ist noch weitgehend un-
bekannt. Gemeinsam mit Kooperations-
partnern aus Wissenschaft und Industrie 
will das FBN nun Teile dieses Netzwerkes 
entschlüsseln. Das Kick-Off-Meeting zu 
diesem im Leibniz-Wettbewerb einge-
worbenen Projekt fand am 8. Februar in 
Dummerstorf statt.

Im FBN wurden bereits in den 1970er 
Jahren zwei Mauslinien etabliert, die 

nach mehr als 45 Jahren 
konsequenter Selektion 
auf Fruchtbarkeitsmerk-
male die Anzahl ihrer 
Nachkommen pro Wurf 
verdoppelt haben und so-
mit weltweit einzigartige 
Tiermodelle für erhöhte 
Fruchtbarkeit darstellen. 
Der jahrzehntelange Se-
lektionsprozess hat molekulare Signatu-
ren im Genom dieser Mäuse hinterlassen 
(signatures of selection), die eine Identifi -
kation entsprechender Gene und Signal-
wege erlauben. Vergleichende Studien 

an Nutz- und Wildtieren untersuchen, ob 
die bei den Mauslinien durch Selektion 
entstandenen genomischen Signaturen 
generelle biologische Relevanz für die 
Fruchtbarkeit von Säugetieren besitzen.

Teilnehmer des Kick-Off-Meetings. Foto: Pöhland, FBN



FBN: Eine ganzheitliche Sicht auf Leistung, Tierwohl und Umweltschutz

Zusammen mit der Landwirtschaftlichen 
Rentenbank veranstaltete das FBN am 
19. Januar in Berlin die Podiumsdiskus-
sion „Klimaschutz, Wirtschaftlichkeit 
und Tierwohl – Herausforderungen und 
Zielkonfl ikte einer nachhaltigen Nutz-
tierhaltung im Kontext globaler Märkte“. 
Eine hochrangige Runde aus Praxis-, Ver-
bands- und FAO-Vertretern diskutierte 
mit spanischen und deutschen Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern 

über globale Zielkonfl ikte einer standort-
gerechten nachhaltigen Nutztierhaltung. 
Die Veranstaltung war eine von acht Po-
diumsdiskussionen auf dem diesjährigen 
Global Forum for Food and Agriculture 
(GFFA), einer internationalen Konferenz 
zu zentralen Zukunftsfragen der globalen 
Land- und Ernährungswirtschaft.
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IOW: Die Folgen von 

Megastädten für 

Küstenmeere

Im chinesischen Guangz-
hou fand Ende letzten Jah-
res das Kick-off-Treffen für 
zwei neue deutsch-chine-
sische Verbundprojekte 
statt, die das Bundesmi-
nisterium für Bildung und 
Forschung (BMBF) in den 
kommenden drei Jahren 
mit insgesamt 1,25 Mio. 
Euro fördert. Ziel der Vor-
haben ist, den Fingerab-
druck von Megastädten in 
den Meeresablagerungen von chinesischen Randmeeren zu erkennen. 
Beide Projekte werden auf deutscher Seite vom Leibniz-Institut für Ost-
seeforschung Warnemünde (IOW) koordiniert. Als Megastädte werden 
Städte mit mehr als 10 Millionen Einwohnern bezeichnet. Angesichts ei-
ner weltweit zunehmenden Zahl solcher extremen Ballungszentren sind 
die Projektergebnisse nicht nur in China als Beratungsgrundlage politi-
scher Gremien von hohem Interesse.
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INP: Alternativen zu Pestiziden  

Das Bundesministerium für Bildung und 
Wissenschaft hat Anfang März grünes 
Licht für ein bedeutsames Forschungs-
projekt in der Region gegeben. Zunächst 
erarbeiten das Leibniz-Institut für Plas-
maforschung und Technologie (INP) so-
wie die Hochschule Neubrandenburg ein 
Strategiekonzept für den Einsatz physi-
kalischer Technologien in der Landwirt-
schaft. Das geschieht im Rahmen des 
Förderprogramms "WIR! Wandel durch 
Innovation in der Region". Ziel ist, den 
Einsatz von Pfl anzenschutzmitteln im Ag-
rarsektor deutlich zu reduzieren und die 

Haltbarkeit der Produkte auf umweltscho-
nende Weise zu verbessern – ohne jedoch 
die Erträge zu gefährden. In einem weite-
ren Schritt soll Saatgut, dessen Keimfä-
higkeit und Widerstandsfähigkeit gegen 
Pfl anzenkrankheiten durch spezielle phy-
sikalische Verfahren erhöht wurde, auf 
Versuchsfeldern angebaut werden.

Von links: Diskussionsteilnehmer Josef Gelb (Gelb GbR), Cornelia Metges 
(FBN), Reinhard Grandke (DLG), Wendy Rauw (INIA, Madrid). 

Foto: N. Borowy, FBN

Die INP-Forscherinnen Henrike Brust (r.) 
und Nicola Wannicke betrachten Proben 

mit Saatkörnern unter dem Mikroskop. 
Foto: H. Kraudzun, INP 

IAP: J. L. Chau 

ins SCOSTP-

Büro entsandt

Seit Dezember 
2017 ist Jorge 
L. Chau, Leiter 
der Abteilung 
Radarsondierun-
gen am IAP, als 
Vertreter der International Union of 
Radio Science (URSI) ins Büro von 
SCOSTEP (Scientifi c Committee on 
Solar-Terrestrial Physics) entsandt 
worden. Während URSI die wissen-
schaftlichen Aktivitäten auf dem Ge-
biet der Radiowellen-Physik begleitet, 
umfasst SCOSTEP die gesamte Er-
forschung des Systems Sonne–Erde. 
Nunmehr sind also mit dem Vizeprä-
sidenten, IAP-Direktor Franz-Josef 
Lübken, zwei Institutsmitglieder ins 
Büro dieser internationalen Wissen-
schaftsorganisation berufen.

Deutsch-chinesisches Treffen auf dem 
Forschungsschiff HAIYANG 10: Joanna 

Waniek (3. v. l.) ist die deutsche 
Koordinatorin der neuen Projekte. 

Foto: IOW

Foto: Chau, IAP
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Schon jetzt übernehmen Bibliothe-
karinnen und Bibliothekare in diesen 
Bereichen zunehmend Gestaltungs- und 
Beratungsaufgaben. So betreuen die 
Bibliotheken des IOW und des FBN z.  B. 
die aktuellen Publikationslisten ihrer Ins-
titute sowie die Open-Access-Fonds, die 
Publikationen in Open-Access-Zeitschrif-
ten fördern. Beide Bibliotheken sind als 
Datencenter registriert und können bei 
Bedarf Digital-Object-Identifi er (DOI) für 
Dokumente und Forschungsdaten ver-

Von Olivia Diehr und Gunther Viereck

Die Digitalisierung hat die Bibliotheken 
innerhalb weniger Jahre tiefgreifend 
verändert. Die elektronische Nutzung der 
Bestände löste die physische Nutzung vor 
Ort ab – zumindest in den naturwissen-
schaftlichen Spezialbibliotheken. Auf der 
einen Seite hat die dynamische Entwick-
lung der Informationstechnologien eini-
ges für die Bibliotheken und ihre Nutzer 
und Nutzerinnen vereinfacht, auf der an-
deren Seite sind neue, komplexe Abläufe 
hinzugekommen. 

karische Kompetenzen auch helfen, die 
Erosion von Qualitätsstandards zu ver-
meiden. 

Auf Bibliotheken als Spezialisten 
des Informationstransfers wird nicht ver-
zichtet werden können. In Zeiten einer 
wachsenden Diversifi zierung von Medien 
müssen sie jedoch ihre Dienstleistungen 
mehr denn je an die Bedürfnisse ihrer 
Nutzerinnen und Nutzer anpassen. Durch 
die Schaffung neuer, innovativer Angebo-
te bei gleichzeitiger Bewahrung des Be-

Digitalisierung und die Suche nach neuen Formen der 

Interaktion mit der Nutzerschaft.

Links: Als das Wissen noch auf dem Papier archiviert und gesammelt wurde: Klosterbibliothek in Prag. Foto: tilialucida, fotolia.
Rechts: Heute brauchen Nutzer wissenschaftlicher Bibliotheken auch Computer und Internet. Blick in die Bibliothek des IOW. Foto: IOW

Kontakt zu den AutorInnen: 
Olivia Diehr, IOW, 
Leiterin Bibliothek
E-Mail: olivia.diehr@
io-warnemuende.de

Dr. Gunther Viereck, FBN, 
Leiter der Wissenschafts-
dokumentation/Bibliothek
E-Mail: viereck@fbn-dummerstorf.de

geben. Zusammen mit dem Qualitätsma-
nagement werden Workshops zu Themen 
wie Open Access, Plagiatsvermeidung/
Plagiatserkennung, Literaturrecherche 
und -verwaltung durchgeführt. In enger 
Abstimmung mit den Forschenden und 
der IT-Gruppe koordiniert die Bibliothek 
des FBN die Umsetzung der FBN-For-
schungdatenpolicy. 

Kerngeschäft der Bibliotheken wird 
auch in der Zukunft das Management 
der gedruckten und elektronischen Res-
sourcen bleiben. Indem sie professionelle 
Informationsinfrastrukturen etablieren, 
nachhaltig pfl egen und global integrieren, 
unterstützen Bibliotheken die Schaffung 
wissenschaftlicher Ergebnisse maßgeb-
lich. Dabei können klassische bibliothe-

währten können sie zuversichtlich in die 
Zukunft schauen.

Der Wandel der Arbeit wird in Biblio-
theken in besonderem Maße sichtbar. Vie-
les, etwa Literaturrecherchen, kann heute 
mittlerweile online – quasi hinter den Ku-
lissen – erledigt werden. Es wird dadurch 
immer weniger als Bibliotheksservice 
wahrgenommen, stellt aber für die Biblio-
thekare eine gewaltige Herausforderung 
dar. Es gilt daher, neue Formen der Inter-
aktion mit der Nutzerschaft zu fi nden – z.  B. 
durch neue wissenschaftsbasierte Dienst-
leistungen – und damit weitere Tätigkeits-
felder zu erschließen, die von bibliotheka-
rischen Qualifi kationen profi tieren können. 
Hier sind vor allem das Forschungsdaten-
management, das Publikationsmanage-
ment, die Digitalisierung von Medien und 
die Langzeitarchivierung zu nennen. 
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Und das ist Leibniz im Nordosten

Leibniz-Institut für Nutztierbiologie (FBN)

Das FBN Dummerstorf erforscht die funktionelle Biodiversität von Nutztieren als entschei-
dende Grundlage einer nachhaltigen Landwirtschaft, als bedeutendes Potenzial für die 
langfristige globale Ernährungssicherung und wesentliche Basis des Lebens. Erkenntnis-
se über Strukturen und komplexe Vorgänge, die den Leistungen des Gesamtorganismus 
zugrunde liegen, werden in interdisziplinären Forschungsansätzen gewonnen, bei denen 
Resultate von den jeweiligen Funktionsebenen in den systemischen Gesamtzusammen-
hang des tierischen Organismus als Ganzes eingeführt werden. 
www.fbn-dummerstorf.de

Leibniz-Institut für Ostseeforschung Warnemünde (IOW)

Das IOW ist ein Meeresforschungsinstitut, das sich auf die Küsten- und Randmeere und 
unter diesen ganz besonders auf die Ostsee spezialisiert hat. Mit einem interdisziplinären 
systemaren Ansatz wird Grundlagenforschung zur Funktionsweise der Ökosysteme der 
Küstenmeere betrieben. Die Ergebnisse sollen der Entwicklung von Zukunftsszenarien 
dienen, mit denen die Reaktion dieser Systeme auf die vielfältige und intensive Nutzung 
durch die menschliche Gesellschaft oder auf Klimaänderungen veranschaulicht werden 
kann. 
www.io-warnemuende.de

Leibniz-Institut für Katalyse e. V. (LIKAT)

Katalyse ist die Wissenschaft von der Beschleunigung chemischer Prozesse. Durch die 
Anwendung leistungsfähiger Katalysatoren laufen chemische Reaktionen unter Erhö-
hung der Ausbeute, Vermeidung von Nebenprodukten und Senkung des Energiebedarfs 
ressourcenschonend ab. In zunehmendem Maße fi ndet man katalytische Anwendungen 
neben dem Einsatz in der Chemie auch in den Lebenswissenschaften und zur Energie-
versorgung sowie beim Klima- und Umweltschutz. Hauptziele der wissenschaftlichen Ar-
beiten des LIKAT sind die Gewinnung neuer Erkenntnisse in der Katalyseforschung und 
deren Anwendung bis hin zu technischen Umsetzungen. www.catalysis.de

Leibniz-Institut für Atmosphärenphysik (IAP)

Das IAP erforscht die mittlere Atmosphäre im Höhenbereich von 10 bis 100 km und die 
dynamischen Wechselwirkungen zwischen unterer und mittlerer Atmosphäre. Die mittle-
re Atmosphäre ist bisher wenig erkundet, spielt aber für die Wechselwirkung der Sonne 
mit der Atmosphäre und für die Kopplung der Schichten vom Erdboden bis zur Hoch-
atmosphäre eine entscheidende Rolle. Das IAP verwendet moderne Fernerkundungs-
methoden, wie Radar- und Lidar-Verfahren und erhält damit aufschlussreiches Beob-
achtungsmaterial über  physikalische Prozesse und langfristige  Veränderungen in der 
mittleren Atmosphäre. www.iap-kborn.de 

Leibniz-Institut für Plasmaforschung und Technologie e. V. (INP)

Mit mehr als 180 Wissenschaftlern, Ingenieuren und Fachkräften gilt das INP Greifswald 
europaweit als größte außeruniversitäre Forschungseinrichtung für Niedertemperatur-
plasmen. Das INP betreibt anwendungsorientierte Grundlagenforschung und entwickelt 
plasmagestützte Verfahren und Produkte, derzeit vor allem für die Bereiche Materialien 
und Energie sowie für Umwelt und Gesundheit. Innovative Produktideen aus der For-
schung des INP werden durch die Ausgründungen des Instituts transferiert. Gemeinsam 
mit Kooperationspartnern fi ndet das Institut maßgeschneiderte Lösungen für aktuelle 
Aufgaben in der Industrie und Wissenschaft. www.leibniz-inp.de
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Funktion: Leiter des Forschungsschwerpunkts „Plasmachemische Prozesse“

Was wollten Sie werden, als Sie zehn 

Jahre alt waren? 

In diesem Alter hatte ich noch keinen 
Berufswunsch. Später war es dann Elek-
tronikfacharbeiter, allerdings musste 
ich diesen Berufswunsch wegen meiner 
Farbschwäche verwerfen. Ich konnte die 
Farben der Drähte nicht unterscheiden. 
Auf dem Weg zum Abitur war dann aber 
schnell klar, dass ich Physik studieren 
möchte.
Zu welchem Gegenstand forschen Sie 

derzeit? 

Im Forschungsschwerpunkt „Plasmache-
mische Prozesse“ am INP beschäftigen 
wir uns mit der Physik und Chemie reak-
tiver Plasmen, also Gasentladungen, die 
chemisch aktive oder durch Elektronen-
stoßprozesse aktivierbare Komponenten 
enthalten. Solche Plasmen fi ndet man in 
der Oberfl ächenbehandlung, beispiels-
weise beim Ätzen oder Nitrieren, aber 
auch in der Herstellung von Ozon als 
wichtigem Oxidationsmittel oder beim 
Abbau von Gerüchen aus Abluft.
Was genau sagen Sie einem Kind, wenn 

Sie erklären, was Sie tun? 

Als meine Kinder ungefähr fünf Jahre 
alt waren, habe ich ihnen einmal erzählt, 
dass ich an kleinen Blitzen forsche und 
damit die Luft saubermachen kann. Als 
ich ihnen dann eine Plasmakugel schenk-
te, konnten sie noch mehr mit meiner Ar-
beit anfangen.
Was war bisher Ihr größter Aha-Effekt?

Das war während meiner Diplomarbeit. 
Wir untersuchten eine Gasentladung in 
der Luft. Dann stellten wir die Gasver-

sorgung auf Stickstoff um, nahmen also 
quasi der Luft den Sauerstoff weg. Die 
Entladung sah völlig anders aus – nicht 
nur optisch, sondern im ganzen Verhal-
ten. Der Strom hatte sich verändert. Das 
war noch kein Aha-Effekt im eigentlichen 
Sinne, aber dennoch ein spannender 
Moment, zumal die Aufklärung dieses 
Phänomens heute noch Teil meiner For-
schungsarbeit ist.

Was würden Sie am liebsten erfi nden, 

entdecken, entwickeln? 

Es wäre natürlich toll, wenn man irgend-
wann behaupten kann, dass es eine 
industrielle Anwendung ohne meine 
Grundlagenforschungen nicht geben 
würde. Ich denke, dass ich das auch noch 
erleben werde. Es gibt doch einige Fort-
schritte, insbesondere in der Anwendung 
von Plasmen in der Medizin. Da habe ich 
an einigen neuen Plasmaquellen mitgear-
beitet. 
In welchem Bereich Ihrer Wissenschafts-

disziplin gibt es derzeit den größten Er-

kenntnisfortschritt?

Die Plasmaforschung ist in den letzten 
Jahren immer interdisziplinärer gewor-
den. Wir arbeiten nun mit Medizinern, 
Pharmazeuten, Biochemikern und Biolo-
gen zusammen und ich denke, dass die 
Reaktion von Zellen auf die Plasmabe-
handlung auch viel über die Zellbiologie 
verraten kann. Aber da stehen die Kol-
legen noch am Anfang. Ansonsten sehe 
ich auch Fortschritte im Verständnis von 
Prozessplasmen, zum Beispiel in der Be-
schichtung von Materialien. 

Wagen Sie eine Prognose: Was wird es 

in zehn Jahren Neues in diesem Bereich 

geben?

Ich denke, dass es immer besser mög-
lich sein wird, Plasmaprozesse gezielt 
zu steuern. Oberfl ächen werden immer 
besser auf ihre Erfordernisse hin designt 
sein und man wird sich hier weiterhin viel 
von der Natur abschauen. Und ich glaube, 
dass es neue Verfahren geben wird, mit 
der man Chemikalien bei Bedarf aus ein-
fachen Grundstoffen erzeugen kann.

E-Mail: brandenburg@
inp-greifswald.de
Homepage: www.leibniz-inp.de
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Auskünfte
Auskünfte

1995 – 2000 Studium der Physik 
und 2001 – 2005 Promotion an der 
Ernst-Moritz-Arndt-Universität in 
Greifswald  
2005 – 2008 Wissenschaftler bei der 
Vanguard AG
Seit 2008 im INP
2012 – 2013 Gastwissenschaftler an 
der TU Eindhoven
2014 Hershkowitz Early Career 
Award 
2015 Habilitation an der Ernst-Mo-
ritz-Arndt-Universität in Greifswald
2017 Ernennung zum Universitäts-
professor „Plasmen für Oberfl ä-
chen“ an der Universität Rostock

Ronny Brandenburg.
Foto: Henning Kraudzun
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